
Weil	 man	 es	 nicht	 schafft,	 die	 Sonne
einzuholen,	auch	wenn	man	ihr	ununterbrochen
hinterherjagt.
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Lux	 greift	 nach	 dem	Knöchel	 der	 Statue.	Das
Metall	 ist	 kühl	 und	massiv,	 trotzdem	 sieht	 es
fast	flüssig	aus	in	seinem	Nachtlila,	als	könnte
man	den	steifen	Mantel	doch	noch	aufschlagen
und	 ihm	 die	 Stiefel	 ausziehen.	 Dieses	 Lila,
denkt	 Lux	 beim	 Hochsehen,	 wieso	 wird	 es
immer	Lila,	wenn	sich	die	künstlichen	Lichter
kreuzen,	das	ist	kein	physikalischer,	das	ist	ein
magischer	Effekt.



Sie	 fühlt	 die	 metallenen	 Schnürsenkel,	 die
Stiefelnähte,	 die	 scharfe	 Kante	 zwischen
Schuhkappe	 und	 Sohle,	 eine	 dicke	 Sohle,	 ein
fester	 Schuh.	 Es	 ist	 ein	 Soldatenstiefel,
unmenschlich	 groß,	 der	 Schnürschuh	 eines
Militärpriesters,	 der	 auf	 einem	 matschigen
Schlachtfeld	 steht,	 ein	 keltisches	 Kreuz	 im
Rücken.	 Und	 sie	 streicht	 über	 diesen	 Stiefel,
fasst	 an,	 betastet,	 was	 sie	 immer	 nur	 aus	 der
Ferne	gesehen	hat,	überlegt,	ob	sie	einen	Kuss
auf	das	Metall	drücken	soll,	stockt.
Du	bist	ja	nicht	seinetwegen	hier.
Lux	 drückt	 noch	 einmal	 fest	 zu,	 als	 wollte

sie	 ihm	mit	 einem	Ruck	 das	Bein	wegziehen,
ihn	 aus	 dem	 Gleichgewicht	 bringen	 und	 von
diesem	Sockel	 herunterholen,	 auf	 dem	er	 seit
1937	steht,	die	überdimensionierten	Hände	um
die	Bibel	gekrampft,	den	Blick	verärgert	in	die
Zukunft	gerichtet.	Ein	religiöser	Glatzkopf	mit
schlechter	 Laune.	 Als	 wüsste	 er,	 dass	 die



Millionen	 Touristen	 nicht	 seinetwegen
kommen.
Dass	 auch	 du	 nicht	 seinetwegen	 kommst,

dass	 er	 nur	 ein	 langweiliger	 Klotz	 zwischen
richtigen	 Sensationen	 ist.	 Ein	 Priester	 aus
Metall	 hat	 gegen	 halb	 nackte	Models	 einfach
keine	Chance.	Seine	Stiefel	 glänzen	nicht	 von
Pilgerberührungen,	sondern	nur,	weil	die	Stadt
ihm	 jede	Nacht	die	Stiefel	 schrubbt,	 du	weißt
das,	du	hast	gesehen,	wie	er	ihm	jede	Nacht	die
Stiefel	 schrubbt,	 der	 letzte	 echte	 shoe	 shine
boy	von	New	York.
Wenigstens	 flattern	 Father	 Duffys

Mantelschöße	 ewig	 im	 Durchzug	 der
Hochhauskorridore,	 auch	dann	noch,	wenn	die
schönen	 Gesichter	 um	 ihn	 herum	 verrotten.
Und	auch,	wenn	sie	in	der	leichten	Brise	dieser
New	Yorker	Frühlingsnacht	ein	wenig	zu	stark
flattern,	auch,	wenn	sie	gerade	eigentlich	in	die
völlig	falsche	Richtung	wehen,	egal.	Sie	tun	es



ewig	und	immer,	auch	jetzt,	wo	gerade	niemand
außer	Lux	zusieht,	es	ist	zu	tief	in	der	Nacht.
Ihre	Beine	 zittern,	wenn	 sie	 die	Knie	 nicht

durchdrückt.	 Sie	 muss	 aufpassen,	 dass	 das
Gewicht	 ihres	 Rucksacks	 sie	 nicht	 wie	 einen
Käfer	auf	den	Rücken	wirft,	neunzehn	Kilo	sind
ein	Drittel	ihres	Körpergewichts.	Es	zieht	von
den	Fersen,	die	sich	anfühlen,	als	liefe	sie	auf
Knochen,	 bis	 zum	 steifen	 Jetlag-Nacken.	 Ihre
klebrige	Hand	tastet	nach	den	Verschlüssen	des
Rucksacks,	klickt	sie	auf.	Lux	blinzelt	die	rote
Treppe	hoch.
Das	 letzte	 Stück	 Weg,	 nur	 noch	 ein	 paar

Höhenmeter,	die	du	überwinden	musst.
Zum	obersten	Absatz	sind	es	dreißig	Stufen,

die	 hat	 sie	 schon	mehrmals	 gezählt.	Lux	 lässt
den	 Rucksack	 von	 den	 Schultern	 rutschen,	 er
landet	 dumpf,	 und	 sie	 stolpert	 los,	 geradeaus,
nach	 oben,	 beim	 rechten	 Fuß	 denkt	 sie
mantrisch:	 Times,	 beim	 linken:	 Square,


